
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 37 (1947)

Heft: 31

Artikel: Sieben kehren heim [Fortsetzung]

Autor: Renaud, Jeanne

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648099

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648099
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


JEANNE RENAUD
13. Festsetzung

Hatte er irgendwelche Anhaltspunkte für
diese Annahme, ausgenommen seine Eitel-
keit? Nein. Aber musste sich eine junge
Frau wie Sybil! nicht oft allein und verlassen
fühlen, brauchte sie nicht zuweilen einen
Menschen, mit dem sie sich verstand und
mit dem sie sich auszusprechen vermochte?

Plötzlich überlief es ihn heis-s! Wer sagte
ihm, dass sie nicht jemanden habe? Sybil
war schön, jung, klug, oh, er wusste nur zu
gut, wie anziehend sie war!

Den Maler packte wilde Eifersucht. So
sehr ei- auch auf sich selbst schalt, es nützte
nichts, es gelang ihm nicht, klar und ver-
nünftig zu denken, sobald er sieh vorstellte,
Sybil könne einen anderen Mann ihm vor-
ziehen. Er fand sich selbst lächerlieh und
versuchte gegen seine Empfindungen anzu-
kämpfen. Er sagte sich, dàss sein Zustand
ihm jetzt, wenige Wochen vor der Ausstel-
lung und während er noch mit der letzten
Fertigstellung der Bilder beschäftigt war,
schaden müsse. Nichts half. Immer wieder
griff er zum Hörer und rief Sybil an, ob-
gleich er sich seines Mangels an Stolz heftig
schämte.

Endlich, als er sah, dass es so unmöglich
weitergehen könne, beschloss er, gewaltsam,
eine Aussprache mit Sybil herbeizuführen.
Eine klare Antwort, die seine Hoffnung zer-
schlagen würde, war immer noch besser, als
dieser Zustand quälender Ungewissheit.

So erwartete er Sybil eines Nachmittages
ungeduldig vor ihrem Büro. Der Tag war
regnerisch. Von den Bäumen, die den Stras-
senrand säumten, hatte der Wind schon hier
und da Blätter heruntergeweht. Obgleich es
erst Ende September war, machte die Stadt
bei dem trüben Wetter bereits einen herbst-
liehen Eindruck.

Als Sybil die schwere Haustür öffnete,
erkannte sie sogleich Ulimann, der draussen
auf und ab ging, in seinem hellen Regen-
mantel, den Kragen hochgeschlagen. Ihr
Hera begann rasend zu klopfen und das Blut
schoss ihr ins Gesicht. Sie nestelte umstand-
lieh an ihrem Regenschirm, um Zeit zu ge-
winnen. So trat sie dem Maler äusserlich
ziemlich unbefangen entgegen.

Auch Ulimann hatte sich erst sammeln
müssen und so brachte er ziemlich unge-
schickt heraus, ob er sie kurz sprechen dürfe,
er möchte etwas mit ihr bereden. Er schlage
vor, bei ihm Tee zu trinken, denn er sei
völlig durchnässt.

Sybil sagte zu, während ihr Hera immer
noch im Halse klopfte. So ging sie Schwei-
gend durch den Regen, er machte sie zu-
weilen durch eine Handbewegung auf allzu
grosse Regenpfützen aufmerksam. Als sie
das Haus betraten, in dem sich Ulimanns
Atelier befand, sagte Sybil hastig:

«Ich muss um sechs Uhr zur Musikstunde.
Sie ist verschoben worden.»

Es gab ihm einen Stich, denn er be-

merkte, dass sie log.
Sie schalt in Gedanken sich selbst. «Ich

benehme mich wie ein kleines Mädchen, das
zum erstenmal den Geliebten besucht.»

Sie hätte lieber sterben mögen, als ihre
Gefühle zu verraten.

Er betrachtete ihr Gesicht, als sie vor
dem Spiegel ihre Kappe vom Haar zog und
entdeckte einen trotzigen Zug darauf. War-
um war sie so fremd? Es gab nur eine Er-
klärung für dieses Benehmen!

Sybil bereitete wie immer den Tee, wäh-
rend er den Tisch deckte, und während
dieser Zeit änderte Ulimann seinen Ent-
schluss. Nein, er würde nicht mit Sybil
sprechen. jDs war sinnlos. Es war noch viel
zu früh. Selbst auf die Gefahr hin, sie zu
verlieren, musste er schweigen.

Als Sybil den Tee aufgegossen hatte, trat
sie vor die Staffelei. Ein glosses Gemälde
von Frau Alice Brunner war darauf! Ja, na-
türlich, sagte sich Sybil, während sie isich an
den Teetisch setzte, ja natürlich, Frau Brun-
ner! Aber der trotzige Zug auf ihrem Ge-
sieht verstärkte sich.

Ulimann rührte erregt in seinem Tee.
Sybil sah ihm zu und musste lächeln, ob-
gleich sie so böse auf ihn war.

«Ich habe mir überlegt», begann er un-
vermittelt, «dass Sie ein Konzert geben soll-
ten. Ein richtiges Konzert in einem grossen
Saal, was meinen Sie dazu?»

Sybil bewegten recht widerstreitende Ge-
fühle. Das war die Freude darüber, dass Uli-
mann sich ihrer Musik wegen Gedanken
machte. Oh, wie gerne würde sie ein Konzert
geben! Aber zugleich erfaslste sie tiefe Ent-
täuschung darüber, dass Ulimann sie deswe-

gen hergebeten hatte. Sie legte sich auch
die Frage vor, was sie denn eigentlich ge-
wollt habe. Was erwartete sie, dass er ihr
sagen sollte?

Jetzt rührte auch sie aufgeregt in ihrer
Tasse und am liebsten wäre sie auf und da-
vongelaufen.

«Ja, ein Konzert», sagte sie gedehnt und
ohne ihn anzusehen. «Das wäre schön, aber
ich glaube kaum, dass es möglich sein wird.»

Sie hatte nicht mit Ullmanns unverwüst-
lichem Optimismus gerechnet.

«Ich kenne eine Menge Leute», meinte er,
jetzt Feuer und flamme für seinen Plan. «Ich
werde mit ihnen sprechen. Durch die Vor-
bereitungen der Ausstellung und des Wett-
bewerbes bin ich mit wichtigen Persönlich-
keiten der Stadt in Berührung gekommen.
Ich werde mich darum bemühen, als wäre
es mein Konzert.»

«Das ist sehr nett von Ihnen», sagte Sy-
bil trocken.

«Vielleicht könnte man auch Frau Brun-
ner interessieren? Das wäre, scheint mir,

•eine gute Idee», fuhr er fort. «Sie hat tau-

senderlei Beziehungen und ist sehr hilfebe-
reit, wenn es sich um künstlerische Dinge
handelt, Ausserdem ist sie eitel und prunkt
gern mit neuen Errungenschaften. Sie gäben
eine wundervolle Attraktion für eine ihrer

Herbstgesellschaften ab, mit denen sie die

Saison zu eröffnen liebt.»
«Ja», sagte Sybil, «ich mag aber durch-

aus keine Attraktion für Alice Brunner ab-

geben.»
In ihren graugrünen Augen war ein

Funkeln, das er noch nie an ihr bemerkt
hatte. Hatte er schon wieder irgend etwas
•falsch gemacht? Er blickte sie erstaunt an.

Dann fiel plötzlich eine Stille zwischen
sie. Sie fühlten, dass irgend etwas aus ihrem
Innern heraufstieg, das sie unsicher machte,
Beide hatten aber nicht die Absicht, ein«

Stimmung aufkommen zu las&en, die sie

nicht Herr ihrer selbst sein less. Sybil hatte
es plötzlich eilig.

«Ich muss jetzt gehen, es ist schon halb

•sechs Uhr», sagte sie und vergass volkom-
men, dass der Weg bis zu ihrem Musiklehrer
höchstens zehn Minuten betrug und Ulimann
dies sehr wohl wissen musste.

Er erhob keinen Einspruch. Eine grosse
Mutlosigkeit hatte ihn befallen. Noch nie

UNDESFEIER

Gniis dir von Herzen, Vaterland,
zu deinem Ekrentage
Fern sei uns heute «Spiel und Tand,
audi sch weige jede Klage ;
nur tiefe, inn'ge Dankbarkeit,
sie soll uns keut erfüllen «

das erste Dankeswort gelt' keut
Jen Aknen unsrer alten .Zeit
und ikrexn Freiheitswillen,

Zugleich soll unser Lok und Dank
kock auf zum Himmel steigen,
zu dem, der ewig, okne Wank
kin lenkt den Sternenreigen,
in dessen ISTamen woklgemut
die alten Eidgenossen,
auf Gott vertrauend fest und gut,
einsetzend sick mit Her* und Klüt,-
den Ew'gen Kund beschlossen.

lkr Freikeitsgeist und Gottes Gnadj,
sie wussten zu bewahren
uns vor des Satans Freveltat
in all den Unkeilsjakren
So facht die Hökenfeuer an,
laust alle Glocken läuten,
dass uns ikr Ruf zum Dank ermahn *

Ja, Dank dem Höchsten und dem Ahn»

keut und durch alle Zeiten!
Emil Hügli
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dLàLLL n n >. x v »

Hatt« sr irssendwetâe Vnkaltspunkte kür
diese ànakme, ausssenommen seine Litsi-
ksit? Lein. àer musste siâ sins junsse
Lrau wie szrbil! niât okt aKsiu und verlassen
tukien, brauâte sis niât «uweilen sinsn
Nensâen, mit àsm sis siâ verstand und
mit cìsm sis siâ auWuspreâen vermoebte?

LlotMâ überliek «s ibn ksiss! Wer sasste
îkm, dass sis niât jemanden kabe? K^bil
war sobön, junss, kluss, «b, sr wusste nur su
Au t. wie> s,n«ià«M sis war!

ven Naler paekte wilde Likersuebt. Zo
sebr sr auâ auk siâ àlibst sekalt, ss nützte
niâts, es ssclanss îkm niât, klar unit ver-
uünktiss ?.u denken, sobald sr siâ vorstellte,
kz^bil koune sinsn anderen Nann ibm vor-
/.îâen. à kand siâ selbst lâeberllâ und
vsrsuâts ASASn seins Lmpklndunssen an?ai-
kämpken. Lr su,Ais sieb, dass sein Anstand
ibm jàt, wenisse Woâvn vor der àsstel-
lunA und wäbrend sr noeb mit àsr làten
LertisssteNunA àsr Lilder besekäktisst war,
sebaden müsse. Lîobts duit. Immer wieder
ssrikk sr '/um Nörsr unâ risk Zz^bil un, ob-
ssisiâ sr siâ seines Nanssels an stà bektiss
sââmte.

Lndliâ, als sr sab, dass ss so unmössliek
weltersssben könne, besebloss er, ssewaltsam,
sins àsspraâe mit Kzrbil kerbeixukükrsn.
Lins klare Vntwort, âis ssine ttokknunA ?er-
seklassen würde, war immer nook besser, als
àisssr Austand ssnälsnder Lnssewissbeit.

Lo erwartete sr s^bll sine« Laebmittasses
unAeànlàÎA vor ibrem Lüro. vsr Lass war
ressnerisâ. /Von den Lânmen, die àsn stras-
ssnranâ säumten, batts àsr Winà sâon kisr
unà àa Llâtter kerunterssewebt. Obssleieb os
erst Lode septembsr war, maâte die stadt
bei àsm trüben Wetter bereits einen berbst-
lieben Lindrnok.

Vis KzâN âis sebwsrs Haustür okknete,
erkannte sis sossleiâ tlllmann, àsr draussen
auk unâ ab ssinss, in seinem kellen Lessen-
mantel, den Lrassen boâsseseklassen. Ibr
ver'« bsAann rasend-u Kiopken und àas vlut
soboss ibr ins Oesiât. Lie nestelte umstanà-
lieb an ibrsm tìesssnsâirm, um Aeit «u Ze-
winnsn. so trat sie àsm Nàr âusseriiâ
r.îemlìeb unbekanssen entssessen.

Vueb tlllmann batte sieb erst sammeln
müssen unà so braebte er àmliâ unAs-
sebiekt beraus, ob er sie Kurs spreeben dürke,
er möäte etwas mit ibr bereden. Lr seblaZe
vor, bei ibm Ves îîu trinken, àenn er sei
völlig àurânâsst.

«sAte su, wäbrenä ibr kterx immer
noeb im Valse klopkts. Lo AinA sie sebwei-
Asnà àurek àsn tteAsn, er maekts sie m-
weilen àurâ eins IlanàbewkAunA auk àu
grosse RikAsnptut^en aukmerksam. VIs sie
àas vaus betraten, in àsm sieb tlllmann«
Vtelisr bekanà, saxts L^bil kastiZ:

«leb muss um seeks tlbr nur Uusikstunàe.
sie ist versekoben worden.»

Ls xab ibm einen stieb, àenn er be-

merkte, àass sie loA.
sie sebalt in (ledanken sieb selbst. «leb

benekme mieb wie ein kleines Uädodsn, das
xum erstenmal den Vsliebten besuebt.»

sie bätte lieber sterben müssen, à ibre
Vekübls ?.u verraten.

Lr betraebtete ibr (Zesiebt, als sie vor
dem spiessel ibre Lappe vom Itaar ?oss und
entdeekte einen troàissen Xuss darauk. War-
um war sie so kremd? Ls ssab nur eine kr-
klärunss kür dieses Lenebmen!

sz^bil bereitete wie immer den Ves, wäb-
rend er den Viseb deokte, und wäbrend
dieser /.eit änderte tlllmann seinen Lnt-
sâluss. Lein, er würde niât mit s^bil
spreâen. ps war sinnlos. Ls war noâ viel
m krüb. sellbst auk die Vekabr bin, sie xu
verlieren, musste er sebweissen.

Vls s^bill! den Vee aukssessossen batte, trat
sie vor die stakkelei. Lin ssiossss Vemälde
von Lrau Vliee ttrunner war darauk! da, na-
türliob, sasste sieb Z^bil, wäbrend sie siel, an
den Veetisâ seàte, m natürliä, Lrau ltrun-
ner! Vber der tràisse /.UA auk ibrem (le-
siebt verstärkte siâ.

tlllmann rübrte erresst in seinem Lee.
s^bil sak ibm /.u und musste lâokà, ob-
ssleieb sie so böse auk ibn war.

«Iâ babe mir überliesst», bessann er un-
vermittelt, «dass sie sin Lomert sssben soll-
ten. Lin riebtisses Lonxert in einem ssrossen
saal, was meinen sie da/.u?»

szrbil bewessten reât widerstreitende (le-
küble. Das war die Lreude darüber, dass tlll-
mann siâ ibrer Nusik wessen (ledanken
maokte. Ob, wie ssern-s würde sie ein Lonzert
sskben! Vber ^ussleieb erkaslste sie tieke Lnt-
täusäunss darüber, dass tlllmann sie deswe-
ssen berssebeten batts, sie lesste sieb auâ
die Lrassö vor, was sie denn eissenWeb sse-

wollt kabe. Was erwartete sie, dass er ibr
sasssn sollte?

dàt rübrte auâ sie auksssresst in ibrer
Lasse und am liebsten wäre sie auk und da-
vonsselauken.

«da, ein Lonsert», sasste sie Ksdsbnt und
obns ibn anzmssben. «vas wäre sebön, aber
iâ sslaube kaum, dass es inössliä sein wird.»

Lie batte niât mit tlllmanns unverwüst-
liebem Optimismus ssereebnet.

«Iâ kenne eine Ztensse Leute», meinte er,
jst^t Leusr und Dlamme kür seinen Llan. «Iâ
werde mit ibnen spreâen. vureb die Vor-
dereitunssen der àsstellunss und des Wett-
bewerbe« bin iâ mit wiebtissen Lersönliek-
keiten der stadt in Lerübrunss ssekommen.
leb werde miâ darum bemüben, als wäre
es mein Konzert.»

«vas ist sebr nett von Ibnen», sasste s^-
bil troàen.

«Viâeiobt könnte man auâ Lrau IZruii
ner interessieren? vas wäre, sâeint mir,

eine ssute Idee», kukr er kort, «sie bat w,-
senderlkl IZe?dekunssen und ist sebr bilkà-
reit, wenn es sieb um künstlerisobs DivM
bandelt. Ausserdem ist sie eitel und pruà
ssern mit neuen Lrrunssensâakten. sie ssà»
eine wundervolle Attraktion kür eins ibrer

Itsrbstssessllsvkakten ab, mit denen sie lie
saison «u erökknen liât.»

«da», sasste s/bil, «ieb mass aber duà
aus keine Vttraktion kür Vliee Lrunner ab

sssben.»

In ibren ssraussrünen àssen war à
Lunkeln, das er noeb nie an ibr demeckt
batte, llatte er sâon wieder irssend etwss
kalsob ssemaât? Lr bliekte sie erstaunt sa

vann kiel plökliä eine stille iswisàii
sie. sie küblten, dass irssend etwas aus ibrem
Innern beraukstiess, das sie unsiâer maà
Leide batten aber niobt die äsiebt, ein«

Ktimmunss aukkommen '/u laàn, die sis

niekt Herr ibrer selbst sein liess, svbii batt«
es plöti-liä eiliss.

«leb muss jàt ssâen, es ist sâon kalb

seeks tlbr», sasste sie und verssass voRkom-

men, dass der Wess bis r.u ibrem Nusiklebisr
köobstens ?ebn Ninuten betruss und Illlmam
dies sebr wokl wissen musste.

Lr erbob keinen Linspruâ. Line ssroM
Nutlosisskeit batte ibn bekMen. Loâ vie

imvxsrkikk

Herzeea,

sei uo» <8p»e1 v«l«1

scìiweixe jetle ;

à «oll «os lieot erlügen -
erste D»alce«îort Kelt l»eut

^eo ^l»oe» oosrer »lteo Aeit
iì»re»n l?reil»e»t«îîllei».

^«Kleià «oll «oser l^.ol» «t»«l D»o!c
l»o«l» »«5 z?oa» Himmel «telgeo,
zcu «lem, «ler ewiz» ol»oe
l»»ole»l^t «leo <8ter«eoreiKeo,
»o ^e««ea ^»me» Hvoltlxemut
«l»e »lteo ^»«lKenosse»,
»«L ^ott vertrsueocl lest Kot,
eio«et-e»>«l s»«lî mit Her? oo«l Vlut,
«le» k^î Ke» Vu»«l l»es«l»losse».

Il»r ?reil»eitsKeist or»«l (Lottes (v»»«l ^

sie î»à»steo »u l»eHv»l»re«

uos vor «les «8»t»»s ?revelt»t
i» »ll «ler» I5»l»eils)al»re«
«80 l»«l»t «lie Holieoleoer »0,
lssst »lle ^lo«lce» lâotes,
«lsss «»« il»r ?«m D»olt ermsl»» "

I», D»»lc «lem Ns«l»ste» o»«l ^lem
l»e»t u»<l «l«r«l» »lle weites l

L..Ü llazb
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war ihm Sybil so fremd und -kalt erschienen
wie heute. Er brachte sie zur Tür, aber sie
verabschiedeten sich höflich und beinahe
kalt voneinander.

Ulim an Ii begann sieh mit wütendem Ei-
fer in seine Arbeit zu stürzen. Er hoffte auf
diese Weise seinen Kummer wegen Sybil zu
vergessen oder doch zu mildern. Daneben
bemühte er sich tatsächlich um Sybils Kon-
zert. Er interessierte einige Leute dafür, le-
digHich mit Alice Brunner vermied er es vor-
läufig, über Sybil zu sprechen. Ein Teil sei-
ner Bilder war fertig und von der Jury, die
eine Auswahl der auszustellenden Arbeiten
zu treffen hatte, günstig beurteilt worden.
Für den Wettbewerb kamen nur zwei Bilder
der ausgestellten in Betracht und Ullmann
entscMoss sich, Sybils Bild sowie eine Land-
schaft dafür zu bestimmen. Er bedauerte im-
mer wieder, dasg Honegger nicht zugegen
sein konnte.

Auch vergrösserte sich seine Sorge um
den Freund, von dem noch immer keine
Nachricht eingetroffen war, immer mehr.
Der Tod Ritters liess ihn oft befürchten, dass,
auch Honegger ein Unglück zugestossen sein
könne, obgleich er sich sagte, dass sein

Freund als Journalist nicht denselben Ge-
fahren ausgesetzt sei wie der Ingenieur.

Oftmals griff der Maler zum Telephon,
um wenigstens Sybils warme Stimme wieder
hören zu können. Jedesmal hielt ihn eine un-
erklärliche Scheu davor zurück.

14. Kapitel
In den ersten Tagen des Novembers be-

suchte Redaktor Höhne Ullmann.
«Nachricht von Honegger?»
Höhne hielt ein ziemlich umfangreiches

Paket in die Höhe.
«Ausserdem wird er selbst in zirka vier

Wochen hier sein.»
Ullmann zog den Redaktor ins Atelier.
«Wie geht es ihm?»
«Nun, nicht schlecht. Hier, ich lasse Ih-

nen das Tagebuch da. Er bat mich, es Ihnen
zu geben. Er schickte mir auch einige Ar-
tikel. Vieles ist sehr brauchbar.»

Die beiden Männer sprachen noch über
dies und das. Höhne besichtigte die für die
Ausstellung bestimmten Bilder und ver-
sprach eine gute Kritik zu schreiben, da ihm
die Arbeiten sehr gefielen.

«Eigentlich bin ich nicht zuständig für
dieses Ressort», setzte er lachend hinzu,

«aber ich werde in diesem Falle die Sache
selbst an die Hand nehmen.»

Beim Abschied gab der Redaktor Ullmann
noch gute Ratschläge, wohin er sich wegen
Sybils Konzert wenden könne.

Kaum hatte Ullmann die Tür hinter Höhne
geschlossen, als er schon ungeduldig das
Päckchen aufriss. Es enthielt ein Tagebuch
in losen Blättern sowie einen kurzen Brief:

«Lieber Hans», schrieb Honegger. «Du
findest alles Wissenswerte in beiliegenden
Blättern. Beiwahre sie gut, bis ich komme.
Sie enthalten ein Stück meiner Lebensge-
schichte, das schwerer wiegt als viele ver-
gangene Jahre. Ich werde ifür einige Monate
in die Heimat zurückkehren und in zirka
einem Monat bei dir sein. Bis dahin immer
dein Robert Honegger.»

Ullmann setzte sich mit den Blättern ans
Atelierfenster und begann zu lesen.

«Köln, den 1945. Meine Fahrt hier-
her war eher ein Abenteuer als eine Reise
im alltäglichen Sinne. Weite Strecken wan-
derte ich zu Fuss, andere fuhr ich in alliier-
ten Camions oder auf Gefährten von Bauern.
Nun, ich hatte auch nicht vorgehabt, eine
Vergnügungsreise zu unternehmen, sondern

Alphornbläser am Seebergseeli im Simmental
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ibm L^bii so kremd und kalt ersolrieneii
«ie deute. Lr braobte sie zur Lür, über sie
vorabsobiedeteu sied bökliok uud beinabe
kalt voueinauder.

blliuaun begann sied mit xviiteii teiu I'll-
kör in seine Arbeit su ztürzeu. Lr bokkte auk

àisse Weise seineu Kummer wegen svbil su
versessen oder doob su mildern. Daneben
bßwllkte er sied tatsäoblioli um s^bils Lou-
sert. Lr interessierte einige Leute dakür, ie-
äiglieb mit sLioe Lruuner vermied er es vor-
läukig, über sMil zu spreoben. Lin 'I'eil sei-
ner LAder war kertig um! von der .1 urv. die
eine Luswakl der nussustellenâen Arbeiten
su trekkeu batte, günstig beurteilt worden.
ti>r cle» Wettbewerb Lumen nur zwei Vilder
âer ausgestellten in Letraobt und Lllmanu
entsobloss sieb, sybils Bild sowie eine Land-
sokat't dakür zu bestimmen. Lr bedauerte im-
mer wieder, dasz Lonegger niokt zugegen
sein kennte.

àob vergrösserte sieb seine sorge um
âen Lreuud, von dem noob immer keine
àokrivbt eingetrokken war, immer me kr.
ver Loci Litters liess ibn okt bekürobteu, dass
iuiek Lonegger ein Lnglüok zugestosssu sein
könne, obgleiok er sieb sagte, class sein

Lreuud als journalist niobt denselben Ve-
kabren ausgesetzt sei wie âer Ingenieur.

vktmals gritt âer Valer zum Lelepbou,
um wenigstens sybils warme stimme wieàer
boren zu können, jedesmal kielt ibn eine na-
eiklärliebe sobeu davor zurück.

14. Laipitel
In âen ersten Lagen âes Novembers be-

suebte kedaktor Löbue Lllmann.
«Vaobriokt von Lonegger?»
Ilöbue kielt ein ziemliok umtangreiekes

Laket in die Höbe.
«Ausserdem wird er selbst in zirka vier

Woobeu bier sein.»
Lllmann zog den kedaktor ins Atelier.
«Wie gebt es ibm?»
«àn, niobt sekleekt. Hier, ieb lasse Ik-

neu das Lagebuob da. Lr bat mieb, es Ibnen
zu geben. Lr sobiokte mir auob einige Lr-
tikel. Vieles ist sebr brauobbar.»

vie beiden Vanner -Pranken noeb über
dies und das. Löbue bestätigte die kur die
Lusstellung bestimmten Bilder und ver-
spraob eine gute LritikZu sokreiben, da ibm
die Lrbeiten sebr gekielen.

«Ligentiiob bin ieb niekt Zuständig tllr
dieses Kessort», setzte er laebend binzu,

«aber ieb werde in diesem Lalle die saebe
selbst an die Land nebmen.»

Leim Lbsobied gab der kedaktor Lllmann
noeb gute katsobläge, wobiu er sieb wegen
K^bils Konzert wenden könne.

kaum batte Lllmann die Lür binter Löline
gesoblossen, als er sobon ungeduldig das
Läokoben aukriss. Ls, entkielt «in Lagebuok
in losen Liättern sowie einen kurzen Briet:

«Lieber Llans», sobrieb Llonegger. «vu
kindest alles Wissenswerte in beiliegenden
Liättern. Lewakre sie gut, bis ieb komme,
sie entbalteu eiu Ztüok meiner Lebensge-
sebiekte, das sekwerer wiegt à viele ver-
gangeue jabre. lob webde kür einige Vouate
in die Heimat Zulüokkebren und in zirka
einem Vonar bei dir sein. Lis dabin immer
dein ködert llonegger.»

Lllmann setzte sieb mit den Blättern ans
Ltelierksnster und begann zu lesen.

«Köln, den 1945. Keine Labrt bier-
bgr war eber ein Lbenteuer als «ine Reise
im alltäglieben sinne. Weite strecken wan-
derte iob zu Luss, andere àbr lob in alliier-
ten Lamions oder auk Vekäbrten von Lauern.
Vuu, iob batte auob niobt vorgebabt, eine
Vergnügungsreise zu unternebmen, sondern

^ipkornblässr am seebei-gieeii im Limmento!
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ich wollte das. unglücklichste Volk Europas
in seiner Passion wiederfinden.

Was. dieses Volk jetzt erdulden muss, ist
keine Busse, kann nicht einfach durch das
Wort büssen erklärt werden, dazu ist dieses
Léilden zu furchtbar, zu unmenschlich.

Lass mich körperliche Leiden verschwei-
gen, da die menschliche Sprache unfähig ist,
sie in Worte zu fassen. Ich weiss nicht, ob
ich dir jemals davon sprach, dass das furcht-
barste Unglück, das einem Menschen zustos-
.sen kann, der Verlust seiner Seele ist. Hier
aber ist ein ganzes Volk, das seine Seele
verlor! Wie muss dieses Volk schon vor sei-
ne-m endgültigen Zusammenbruch gelitten
haben! Lass mich jetzt nicht von Hunger,
der Kälte, den. Krankheiten, dem Tode .«-pre-
eben, sondern von der Hoffnungslosigkeit,
der Verdammung in die seelischen Qualen
der Hölle, die kein Dante schlimmer hätte
erfinden können.

Dem deutschen Volk ist auferlegt wor-
den, eine Schuld zu büssen, die unser, aller
Schuld ist. In einer Welt, die nichts aner-
kennt ausser der Gewalt,' soll es dieser Ge-
wait abschwören. Es soll entsagen dem Hass,
inmitten einer Welt des Hasses. Es soll die
Rache verdammen, in einem Augenblick, in
dem man an ihm selbst die furchtbarste
Rache der Weltgeschichte übt.

Man tritt seinen Stolz, seinen Glauben,
sein völkisches Gefühl täglich mit Füssen,
um es dadurch zu lehren, diese Dinge bei an-
deren Völkern zu achten. Man stempelt es
zu einer minderwertigen Rasse,, um es zu
lehren, die Rassentheorie zu verabscheuen.

Verstehst du, was ich meine, wenn ich
sage, dieses Volk hat seine Seele verloren?
Man sagt, dass der Deutsche zum Nihilismus
neige. Wenn er es bisher nicht tat, so treibt
man ihn jetzt dazu,, den Nihilismus als Gott
anzubeten

Ich fragte mich immer wieder, was tut
der Deutsche im Augenblick seines Nieder-
ganges? Er sucht! 'Er sucht seine Heimat,
seine- Angehörigen, seine Kultur, die Erde,
auf der er lebte und die schwer ist vom Blut
fremder Völker und von seinem eigenen. Er
sucht seinen Glauben unter dem Schutt der
Kirchen. Er sucht die Menschlichkeit in den
hungrigen Augen seiner Kinder, oder in den
Elendszügen der Vertriebenen aus dem
Osten. Und er -gräbt mit blossen Händen in
den Trümmern seiner 'Städte, wie in den
Ruinen seines Daseins.

Dazu gellt ihm ein einziger Schrei der
ganzen Welt in den Ohren: «Du bist ein
Verbrecher, Verbrecher, Verbrecher!»

Wenn wir einen Verbrecher von einem
Gericht aburteilen lassen, -dann legen wir
ihm eine Strafe auf, die so oder so bemessen
ist. Nach Verbüs-sung dieser Strafe aber be-
mühen wir uns, ihm den Weg ins Leben wie-
der zu ebnen. Wir zeigen ihm diesen Weg.
Dem Deutschen misst man keine Strafe zu,
man erklärt ihn für vogelfrei. Man lässt ihm
keine Hoffnung, man zeigt ihm keinen
Weg in die Zukunft. Kein Gott hätte eine'
solche Strafe über Millionen Menschen —
Frauen und Kinder — zu -verhängen gewagt!
Aber wir Menschen wagen es!

Wir sind die Guten, -Gerechten, Unfehl-
baren und spielen uns als allerhöchste Rieh-

1er auf. Wir begreifen nicht, dass diese un-
sere Anmas-sung einmal mit dem ganzen Ge-
wicht ihrer Schuld auf uns zurückfallen muss.
Wenn ich diese, meine Zeilen überlese, so
lächle ich im Gedanken daran, dass man
mich wieder den «Wanderprediger» nennen
wird. Ich fühle selbst, dass ich ein Prediger
in der Wüste bin.

Mit welch guten Vorsätzen- bin ich nach
Deutschland gegangen! Ich wollte den Deut-
sehen von der Demokratie sprechen, von der
Toleranz der Menschlichkeit, der Achtung
vor dem menschlichen Leben.

Aber wenn ich die Hoffnungslosigkeit in
ihren Augen und den Ernst in den schmalen
Gesichtern der Kinder sah, die niemals Kin-
der sein durften, dann verstummte ich,
wandte mich ab und schämte mich, weil ich

komme und predigen will — weil ich
nicht /rwAer gekommen bin.

Niemand wird leugnen wollen, das-s
Deutschland schwere Schuld zu büssen hat.
Aber vergessen wir nicht-, dass wir, die wir
als Ankläger und Richter auftreten, uns. mit-
schuldig machten. Und sei es nur durch
Lauheit, Feigheit-, mangelndes Verantwor-
tungsgefühl! Vergessen wir nie, dasvs Richter
sein heisst: verantwortlich sein! Ve-rant-
wörtlich für ales, was jetzt geschieht!

Schon als ich die Schweiz verliess, sprach
man dort davon, dass Deutschland seine
Blutschuld nur mit Blut zu -sühnen vermöge.
Hier -sprechen nicht nur die Deutschen da-
von, sondern auch die -Sieger.

Wann wird die Welt endlich begreifen,
dass Blut nicht durch Blut abgewaschen wer-
den kann, sondern nur durch Tränen?
Deutschland weint -— -es sind in diesem
Lande seit Jahren so viele Tränen geflossen
— -sie fliessen immer noch. Mir scheint, als
sollte alle Schuld der Menschheit davon ab-
gewaschen sein.

Köln, den 1945
In meiner Heimat wird man mir voxwer-

fen, dass ich ein- Deutschenfreund sei. Ob-
gleich -es gar nicht so abwegig wäre, wenn
ich ein Freund des Landes wäre, das mir
jahrelang eine- zweite Heimat bedeutete —
so ist es doch nur bedingt richtig.

Ich bin nämlich etwas ganz anderes —
ein Menschenfreund! Ich habe nie gelernt,
wirklich politisch — das heis-st unmenseh-
lieh — zu denken. Ich bin -ein schlechter
Journalist,, denn ich habe ein Herz. Dieses
Herz neigt, -sich dem leidenden Menschen zu,
ohne nach der Nationalität zu fragen. Und
da ich jetzt hier, in Deutschland bin, und
das Elend eines ganzen Volkes -sehe, vermag
mein Herz nicht zu schweigen.

Ich lebe in -einem kleinen Hotel, das in-
mitten von Trümmern stehen -blieb und von
den- Alliierten für ihre Bedürfnisse wieder in-
standgesetzt worden ist. Die Verpflegung ist
erstklassig, aber wenn ich an die Hungern-
den denke, die ich in den Abfallkübeln der
Hotelküche nach 'Essbarem suchen sehe, dann
-quellen mir die Bissen iïn Munde.

Ich bemerke, dass es auch einigen der
Offiziere -so geht. Andere sagen zu mir: «Sie
müssen lernen, sich darüber hinwegzusetzen.»
Ich antworte: «Nein, das kann ich nicht,
-denn ich bin kein Sieger, sondern nur ein

-Schweizer — ein Mensch.» Darauf -betretenes
Schweigen in dier Runde. —

Köln, den 1945
Heute zog ich aus meinem -schönen Hotel

aus und zu einem alten Freunde, dem Musik-
lehrer F., der mit seiner Frau und einem
Kind von vier Jahren in zwei Kellerlöchern
haust. Im dritten wohne jetzt ich. Ich -fühle
mich hier tausendfach woh-l-er als im Hotel
und gehe nur noch zeitweilig dorthin zurück,
um -etwas zu essen für mich zu holen. Die
Esswaren werden dann unter uns verteilt.

Das jüngste Kind ist gestorben — an
Unterernährung, wie mir scheint. Das vier-
jährige Mädchen hat -ein altes Gesicht wie
ein WeiMtein und sieht einen mit Augen an,
die auch einen Stein zu erschüttern jer-
möchten. F. hat jetzt keine Einnahmen. Er
g-eigt in den Strassen, und die Klänge seiner
wundervollen Stradivari klingen schaurig in
den Trümmern.

Ausser F. fand ich niemand meiner alten
Freunde und Bekannten wieder. Viele sind
tot, geflohen, evakuiert — man -weiss es

nicht.
Frau F. scheint- krank zu sein, sie

schweigt jedoch aber beharrlich darüber. Ihr'
Haar ist schon grau, und doch ist- sie- erst
drei-ssig Jahre alt.

_

Wir schlafen auf den Luift-schutzpritschen,
die an den Wänden -eingebaut sind. In -der

Mitte des Raumes hefin-det sich ein selbst-
gemauerter Backsteinhe-rd, aber wenn ge-
kocht wird, ist alles voller Rauch. Lüften
ist nur übe-r die Kellertreppe möglich. Auch
Licht ist oft- keines vorhanden; wir haben
eine Art Notbeleuchtung, die selten funktio-
niert.

An den Kelle-rwänden rinnt die Feu-ch-
tigkeit herab, da der Schutthaufen, der sich
über uns -befindet, und der früher einmal
ein Haus war, schon ganz durchnässt ist. Ich
gab von- meiner Kleidung was ich entbehren
konnte, trotzdem geht Frau F. in durch-
löcherten Schuhen ihres Mannes, das Kind
barfuss.

Strümpfe kennen sie schon seit langem
nicht mehr. ,Sie besitzen eben nur das, was
im Luftschutzgepäck enthalten war. Glück-
licherweise haben- wir ein paar Wolldecken,
um uns des Nachts zuzudecken. Trotzdem
macht sich das Rheuma bei mir wieder be-
merkbar. Wir essen aus Blechnäpfen, aber
mit silbernen Bestecken, die F's in einem
im Keller abgestellten Koffer entdeckten.
Auch ein Tischtuch war darin, auf dem das
Kind jetzt schläft. Es -sind ne-unzackige Kro-
neu auf dem Besteck und zuweilen betrachte
ich, diese und -denke über die Vergänglich-
keit- de-r menschlichen Werte nach. Wenn
ich mich im Hotel sehe-n lasse, versteht nie-
mand, warum ich so lebe. Noch weniger ver-
stehen sie, wenn ich als Erklärung anführte:

«Oh, ich bin -es gewöhnt, ich lebte im Ge-

fängnis der G-es-tapo auch nicht- anders!»

Ich -nehme an, man hält mich für verrückt,
Zuweilen glaube ich, man könnte mit dieser
Annahme Recht haben. Dieses gaüz'e Leben
-beginnt mich in -einer Art anzuekeln, die nur
«ine Lösung zulässt.

(Fwfsetemg foîjrt)

iob -wollt« das unxlüokliobste Vâ kurapas
in seiner passion wiederkinden.

Mas. dieses Volk jetxt erdulden muss, ist
kein« Busse, kann niât eintaob durob das
Mort büssen erklärt werden, daxu ist disses
Beiden xu türobtbar, su unmensebliob.

Dass mick körperliobe Dsiden versobwsi-
xen, à à -msvsodliobs Kpraobe unkâix ist,
sie in Mort« su kasssu. lob weiss niobt, ob
iob dir Mmà davon spraob, dass das turobt-
bursts llnxlüok, das einem Uensoben xustos-
son kann, der Veàst «einer Keele ist. Dîer
aber ist «in xanxez Volk, das seine 3eà
verlor! Mi« muss dieses Volk solron vor ssi-
nem endxültlxen Xusammvnbrueb gelitten
baben! Dass miob zetxt niobt von Hunger,
der X8.lt«, den l<rnnk!t«il«i!. deinKode sprs-
oben, sondern von der Dotknunxslosixkeit,
der Verdammunx in à seelisoben Opalen
der Dölle, die kein Dante soblàmer bätte
ertinden können.

I)«m deutsoben Volk ist autsrlext wor-
den, «in« Lokuld su büssen, dis unser aller
Kobuld ist. In einer Melt, die niobts aner-
kennt ausser der Oswalt, soll es dieser Os-
wâ àobwôren. ks soll entsagen dem Hass,
inmitten einer Melt des Hasses. ks soll àie
lined e verdammen, in einem Vuxenbliok, in
à«m man an ibm selbst die kurobtbarste
lined« der Meltxesobiobts übt.

Uan tritt seinen 3tolx, steinen Olaubsn,
sein völkisobes Oetübl täxliob mit Müssen,
um es dadurob xu làren, diese Dinxe bei an-
deren Völkern xu aobten. Nan stempelt es
xu einer minderwertixen Rsssv, um es 2»
làren, àie Rassentbeorie xu verabsobsuen.

Verstebst du, -was icb meine, wenn iob
saxe, dieses Volk bat seine Zeele verloren?
Uau saxt, dass âer Deutsobs xum Xibilismus
deixe. Msnn er es bisber niobt tat, so treibt
man ibn jetxt daxu„ à Xibilismus als Oott
anzubeten!

lob kraxtg miob immer wieder, was tut
âer Deutsobs im àxenbliok seines Xîeiier
xanxes? kr suobt! Kr suebt seine Heimat,
seine àxsbôri.xsn, seine Xultur, àie krde,
aut àer er lebte und àie sobwer ist vom Blut
trsmder Völker unà von seinem eixeuen. kr
suobt seinen Olaubsn untor àsm Lobutt àer
Xirobsn. kr suobt àie Nensobliobkeit in àen
bunxrixen Vuxen seiner Xinder, oder in àen
klsndsxüxen àer Vertriebenen aus dem
Osten, knà er xrabt mit blossen Händen in
àen Krümmern seiner Ztaât-s, wie in àen
Ruinen seines Daseins.

Daxu xellt ibm sin einxixer Bobrsi àer
Hansen Melt in àen Obrem «Du bist ein
Verbreober, Verbreeber, Verbreober!»

Menu wir einen Verbreober von einem
Oeriobt aburteile lassen, ànn lexsn wir
ibm eine Ktrale aul, àie so oâer so bemessen
ist. Xaob Verbüssnnx àieser Strate aber be-
müben wir uns, ibm àen Mex ins keben wie-
àer xu ebnem Mir xeixsn ibm äissen Mex.
Dem Dentsoben misst man keine Strate xu,
man erklärt ibn liir voxeitrei. Nan lässt ibm
keine Doktnunx, man eeixt ibm keinen
Mex in àie Xukuntt. kein Oott kätte eine
solobe Ktrake über Millionen Uensoben —
krauen unâ Xinàer — xu verbänxen xewaxt!
Vber wir Uensoben waxen es!

Mir sinâ àie Outen, Osreebten, Dnkàl-
baren unà spitzlen uns als alierböobste Rieb-

ter aut. Mir bexreiten niobt, àass âiese un-
sere àmassunx einmal mit àem xanxen Os-
wiobt ibrer ZolnM ant uns xnrüokkallen muss.
Msnn iob àiess, meine teilen überlese, so
läoble iob im Oeàanken àaran, àass man
miob wieàer àen «Manàerpreàixer» nennen
wirà. leb tüble selbst, àass iob ein kreàixer
in àer Müsts bin.

Uit wàb xuten Vorsätxsn bin iob naob
Deutsoblanà xexanxen! lob wollte àà Deut-
«oben von àer Demokratie spreoben, von àer
'koleranx àer Uensobliobkeit, àer Xobtunx
vor àem mensoblioben Keben.

^.ber wenn iob àie DoKnunxslosixkeit in
ibren Vuxsn unà àen krnst in àen sobmalen
Oesiobtsrn àer Xinâer sab, àie nismà Kim
àer sein âurtten, àann verstummte iob,
wauàts miob ab unà sobamte miob, weil job
/à? komme unà xreàixen will — weil iob
niobt /rMey- xàommen bin.

Xismanâ wirà leuxnsn wollen, àass
Deutsoblanà sobwers Lobulà xu büssen bat.
Vber verxossen wir niât, àass wir, àie wir
als Vnkläxer nnà lìiobter auttrsten, uns mît-
sobulàix maobtsn. llnâ sei es nur âurob
Kaubeit, Keixbeit, manxààes Vsrantwor-
tuuxsxskübl! Vsrxessen wir nie, àass Iliodter
sein beissk verantwortliok seiu! Vs-rant-
wortliob kür aRes, was jetxt xssokiekt!

kobon ais iob àie Zobweix verliess, spraod
man àort àavon, àass Deutsoblanà seins
Llutsobulà nur mit Llnt xu sübnen vsrmöxe.
kier Zprevben niât nur àie Dsràben âa-
von, sonâern auob àie Sisxsr.

Mann wirà àie Meit enàlieb bsxrsiken,
àass Llut niobt àurob Dlut abxswasoben wer-
àen kann, sonàsrn nur àurob 'krâueu?
Deutsoblanà weint -— es Kinà in àiessm
kanâe seit .labren so viele ?ränen xetlossen
— sie Liessen immer noob. Uir sobsint, als
sollte alle Lobulà àer Uensobkeit àavon ab-
xswasoben sein.

Köln, à«n 1945
In meiner Heimat wirà man mir vorwer-

ten, àass iob ein Deutsobentreunà sei. Ob-
xlsiob es xar niobt so abwsxix wäre, wenn
iob ein Krsunâ àes kanâss wäre, àas mir
labrelanx eins xweite ksimat bsàsutete —
so ist es äoob nur beàinxt riobtix.

lob bin nämliob etwas xanx anâsres —
ein Usnsvbentreunà! lob bade nie xàrnt,
wirkliob politisob — àas bsisst unmensob-
lieb — xu denken, lob bin ein sobleobtsr
àournalist, âenn iob babe sin Derx. Dieses
Ilsrx neixt sieb àem leiàenàen Uensoben xu,
obus naob àer Nationalität xu kraxen. knà
äa iob ^jetxt kier, in Deutsoblanà bin, unà
àas Klenà eines xanxen Volkes ssbs, vermax
mein llerx niobt xu sebweixen.

lob lebe in einem kleinen Ilotel, àas in-
mitten von Krümmern stöben Meb unâ von
äsn Alliierten kür ibre Leàûrknisse wieder in-
stanàxesetxt worden ist. Die VerPtlexunx ist
erstklassix, aber wenn iob an die llunxern-
den denke, die ieb in den Xbtallkübeln der
Dotslküobs naob kssbarem suoben sske, dann
quellen mir die Bissen itn Uunàs.

lob bemerke, dass es auob einixen der
Okkixiers so xebt. -ààers saxen xu mir: «8ie
müssen lerusn, sieb darüber binwexxusetxen.»
lob antworte: «klein, das kann iob niobt,
denn iob bin kein siexsr, sondern nur ein

Kobweixer — ein U-ensob.» Darauk betretenes
Lobweixsn in der Kunde. —

Köln, den..... 1943
Deute xox job aus msiuem sobönsn Hotel

aus unà xu einem alten kreunde, dem Uusik-
lebrsr k., der mit seiner krau und einem
Xind vou vier dabren in xwsi XslleMobern
baust. Im dritten wobne i«txt iob. lob küble
miob bisr tausendkaob wobler als im Dotel
und xebe nur noob xeitwsilix dortbin xurüok,
um etwas xu essen kür miob xu bolen. Die
Ksswaren werden dann unter uns verteilt.

Das Mnxste Kind ist xestorbsn — an
kntsrsrnäbrnnx, wie mir sobeint. Das vier-
Mbrixe Uädoben bat ein altes Oesiobt wie
ein Meidlein und siebt einen mit Vuxen an,
die anob einen Ktein xu srsoküttsrn .ver-
möekten. k. bat jetxt keine kinnabmen. kr
xsixt in den Strassen, und die Xlänxe seiner
wundervollen Ktradivari klinxen sobaunx in
den "Krümmern.

Ausser k. tand iob niemand meiner alten
kreunde und Lekannten wieder. Viele sind
tot, xetloben, evakuiert — man weiss es

uiokt.
krau k. sobeint krank xu sein sie

sokweixt Sedoob aber dsbarrliob darüber. Ibr
Daar ist sobon xrau, und doob ist sis erst
dreissix dabrs alt.

Mir soblaten äut den kuttsobutsxritsobsn,
die an den Mänden einxebant sind. In der
Uitte des Raumes kskindet sieb ein selbst-
xemauertsr Laekstsinderd, aber wenn xe-
koobt wird, ist alles voller Dauob. kükten
ist nur über die XsMsrtrexps möxliob. àob
kiobt ist ott keines vorbanden; wir baben
eine Vrt Dotbeleuobtunx, die selten tunktio-
nisrt.

V» "den Xellerwänden rinnt die Ksueb-
tixksit kerab, da der sobuttkautsn, der siod
über uns betindet, und der trüber einmal
ein Daus war, sobon xanx durobnässt ist. lob
xab von meiner Xleidunx was iob entbskren
konnte, trotxdem xebt krau k. in durod-
lboberten Lobnbsn ibres Uannss, das Xinä
bartüss.

Ltrümpke kennen sie sobon seit langem
niobt mebr. .Lie besitx-sn eben nur das, was
im kuttsobutxxepäok eutbâen war. Olüok-
lioberweise baben wir ein paar Molldeoken,
um uns des Daobts xuxudeoken. krotxdem
maobt siob das li.beuma bei mir wieder bs-
msckbar. Mir essen aus lZleobnäptsn, aber
mit silbernen Desteoken, die k's in einem
im Xsller abxesbellten Xotter entdeokten.
Vuok ein kisobtuob war darin, aut dem das
Xind ^àt sokllätt. Xs sind neunxaokixs Xro-
nen aut dem Besteck und xuweilen betraobte
iob diese und denke über die Verxänxliod-
keit der menseklioben Merte naob. Menu
iob miob im Dotel sebsn lasse, verstekt nie-
mand, warum iob so lebe. Xoob weuixer ver-
stekeu sie, wenn iob als Xrklärunx ankübrte:

«Ob, iob bin es xewöbnt, iob lebte im Oe-

tänxnis der 0>estapo auob uiobt anders!»

lob nebms an, man bält miob kür verrückt.
Xuweilen xlaube iob, man könnte mit dieser
Xnnabme Deobt baben. Dieses, xabxe Kebse

bexinnt miob in einer àt anxuàà, die our
ein« Dösunx xulàt.
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